R. Hänsel:

Gewalt in der Schule: Was können Eltern und Erzieher tun?

Spezielle Schulgewalt

Gewalt unter Schülern und Gewalt gegen Lehrerinnen und Lehrer sind ernste Probleme in Schulen, auch in Gymnasien. Schul-Gewalt umfasst ein breites Spektrum von Gewalttaten: Bedrohung, Erpressung, Ausschluss, Erniedrigung, Herabsetzung, Verspottung, Kränkung. Gemeinsam ist allen Formen dieser speziellen Schul-Gewalt eine systematische, ständige, intensive Aggressivität, auch "Mobbing", "Bullying", "Tyrannisieren" genannt. Sie ist Ausdruck einer "Täter-Opfer-Interaktionsstörung" (SCHNEIDER 2001) und geschieht im Verborgenen: Schüler werden Opfer durch zielgerichtete, direkte psychische und physische Schädigung von Mitschülern (Tätern). 
Profile von Tätern und Opfern

Schulgewalt-Täter erleben und verarbeiten Impulse aus ihrer Umgebung in aggressiver Weise (feindselige Fehlinterpretation von gutartigen Absichten), haben aggressive Reaktionsmuster eingeübt, bejahen Gewalt als "Lösungsmittel" für Konflikte, haben  nachhaltige Freude an der Unterjochung und Beherrschung von Mitschülern, haben keine Hemmung, Gewalt anzuwenden, kein Einfühlungsvermögen und kein Schuldgefühl gegenüber ihren Opfern. Schulgewalt-Opfer sind ängstlich, unsicher, empfindsam, feinfühlig und vorsichtig. Es mangelt ihnen an Selbstvertrauen. Sie haben ängstliche, unterwürfige Reaktionsmuster verinnerlicht und schämen sich für ihr Versagen. Sie signalisieren dem Täter, dass sie sich nicht wehren, sondern unterwerfen und Belästigungen ertragen werden. Sie haben keine wirksamen Konfliktlösungsstrategien gelernt und versuchen, Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen. Sie sind introvertiert und geben sich selbst die Schuld. Deshalb verharmlosen und verschweigen sie oft ihr Opferwerden. (SCHNEIDER 2001)
Eine Sonderform: tödliche Schulgewalt

In den letzten Jahren trat Schulgewalt auch in der selteneren Form von tödlichen Gewaltexzessen auf, die sich vor allem gegen Lehrer richtete. Jugendliche Täter rächten sich in einem plötzlichen Ausbruch für angebliche oder tatsächliche Kränkungen. Die Täter beschäftigt - so das Ergebnis einer Untersuchung amerikanischer Fälle, das auch auf deutsche Fälle übertragbar erscheint - eine intensive Sorge um ihre soziale Position in Schule und Gleichaltrigengruppe, denn sie fühlen sich ignoriert, angegriffen, ungerecht behandelt. Ihr Selbstwertgefühl ist unstabil, es schwankt zwischen Gefühlen der Wertlosigkeit und narzistischer Selbstüberhöhung und Überheblichkeit. Ihre Frustration hat sich oft schon jahrelang aufgebaut. In dieser Zeit hatten Erwachsene keinen Zugang zur inneren Welt des Jugendlichen. "Die empirischen Untersuchungen ergaben einen starken Beweis für die Abwesenheit von Beratung und Anleitung durch Erwachsene und speziell durch ihre Eltern." (SCHNEIDER 2002) Immer wird die Tat - meist unter dem Einfluss von intensivem Gewaltmedien-Konsum, der die "Blaupausen" liefert - in der Phantasie viele Wochen und Monate zuvor geprobt und vorbereitet. In allen Fällen war ein einfacher Zugang zu Waffen vorhanden. 
Was können Eltern und andere Erzieher tun?

Welchen Einfluss können wir - Eltern und Erzieher - nehmen, dass Kinder und Jugendliche zur Erreichung ihrer Ziele den Weg der Gewalt gar nicht erst einschlagen bzw. wenn sie bereits gewalttätige Verhaltensmuster zeigen, sie diese aufgeben und durch konstruktive ersetzen. Wie können wir Kinder und Jugendliche, die zu Opfern werden, in ihrer Widerstandskraft - aber auch in ihrem gewaltlosen Weg - stärken?  
Prävention

 Unsere Kinder und Jugendlichen lernen nur dann von uns, wenn sie an uns sicher gebunden sind und Vertrauen zu uns haben. Deshalb müssen wir Kindern ein gewaltloses Vorbild bieten. (Ein Kind kann sich nicht an einem Erwachsenen orientieren, der es durch Schläge oder Beschimpfungen in seiner Würde verletzt.) Überzeugendes Vorbild kann nur ein Erwachsener sein, der sowohl im Umgang mit ihm als auch mit anderen aus Überzeugung Gewalt als untaugliches und menschunwürdiges Mittel ablehnt. Unsere Jugend sollte möglichst erleben, dass sich der Erwachsene für diese Überzeugung in allen Lebensbereichen auch einsetzt.

· Wir Erwachsenen sollten nie aufhören, im Leben unserer Kinder gegenwärtig zu sein. Bei Kindern im Vor- und Grundschulalter, die mehr auf uns ausgerichtet sind, wie auch bei Jugendlichen, die anfangen, ihre eigenen Wege zu gehen, sollten wir Erzieher zu ihrer inneren Welt feinfühlig, rücksichtsvoll und anteilnehmend Zugang suchen und finden, über die inneren oder äußeren Vorgänge ins Gespräch kommen, und uns - wo nötig -  einmischen. Unsere grundsätzliche Haltung muss dabei sein: die konstruktiven Seiten unserer Kinder stärken, Zuversicht vermitteln und ermutigen, aber auch unsere Werte klar benennen. So werden wir von Gewaltopfern erfahren, dass sie geplagt werden und da, wo wir bei unseren Kindern aggressive Verhaltensmuster (auch Gewaltmedienkonsum) wahrnehmen oder vermuten, frühzeitig mitbekommen, was sich in ihrem Gemüt anbahnt und gegensteuern. 
Intervention

Eine Intervention bei Gewaltakten, die wir nicht verhindern konnten, wird nur dann erfolgreich sein, wenn wir sicher wissen, dass kein Kind böse ist, sondern dass Gewalt durch Vorbild und Training (BANDURA 1979) gelernt wird und deshalb auch wieder verlernt werden kann.

· Auf dieser Grundlage schreitet der Erzieher bei Handgreiflichkeiten oder anderen Plagereien von Kindern entschlossen ein und entwertet und charakterisiert die Gewalttat (nicht den Täter!) unmißverständlich als feige und als für Täter und Opfer unwürdig. Mit diesem Stoppzeichen unterbricht er das Training des gewalttätigen Verhaltens; denn führt es zum Erfolg - und so wird ein Nichthandeln des Erwachsenen verstanden - verstärkt dies das aggressive Handlungsmuster. Das Opfer erfährt durch diese Stellungnahme Schutz und Mitgefühl für sein Leid. 
· In einem anschließenden ruhigen und ausführlichen Gespräch macht der Erzieher sich ein genaues Bild vom Vorgang, indem er Motive und Anliegen von beiden Seiten entgegennimmt. Dem Täter zeigt er die Folgen seines Wehtuns auf, das Opfer erhält Gelegenheit, seinen Schmerz zum Ausdruck zu bringen. Dann geht es im Gespräch darum, mit beiden einen Weg zu entwickeln, wie der Konflikt ohne Gewalt zu lösen wäre. 
· Unverzichtbar ist dann die Forderung des Erziehers nach Wiedergutmachung. Das Kind, das Gewalt angewandt hat, muss an der Behebung der materiellen und immateriellen Schäden - auch der seelischen Verletzungen - aktiv mitarbeiten. Es wird angeleitet, einen Weg des Tröstens zu finden, sich in sein Opfer einzufühlen und seinen Fehler gutzumachen. So wird bei ihm eine Hemmschwelle gegen "das nächste Mal" aufgebaut und werden in der Praxis die Werte der Rücksichtnahme, Gleichheit, Friedfertigkeit vermittelt. Das Kind, das Opfer wurde, wird dadurch gestärkt.
Intervention bei  "unauffälligem" Rückzug

Wenn wir Erzieher eine Kluft zwischen uns und dem Jugendlichen empfinden, nicht mehr wissen, was in ihm vorgeht, so kann dies ein Alarmzeichen sein. Es kann sich zum Beispiel um den Rückzug in eine durch Drogen und / oder Gewaltmedien induzierte Phantasiewelt handeln, mit dem er scheinbar unüberwindlichen Lebensschwierigkeiten ausweicht und  beginnt, destruktive Lösungswege zu erproben. Wir müssen darauf mit dem hartnäckigen,  geduldigen Bemühen reagieren, einen Zugang zu seiner inneren, verborgenen Welt zu finden, indem wir mit ihm in einen echten Dialog eintreten. Das gelingt nur, indem wir  
· Meinungen, Sichtweisen, Emotionen des jungen Menschen - und seien sie noch so verschroben - zunächst zulassen, ohne Wertung entgegennehmen und sie zu verstehen suchen,
· bei aller Einfühlung in die jugendliche Lebenswelt klar und kompromisslos Stellung nehmen: Gewalt in jeder Form ist abzulehnen, auch Mediengewalt,
· bei Schwierigkeiten und Problemen, Verfehlungen und Delikten Hilfe zur Entwicklung gewaltfreier und mitmenschlicher Lösungen anbieten und diese einfordern.
Bei all dem dürfen wir ausschließlich argumentative Durchsetzungsstrategien (BAUMRIND 1987) anwenden. Kinder und Jugendliche müssen bei aller Konfrontation immer unser Wohlwollen spüren und merken, dass es uns um sie geht, und sie müssen sicher sein, dass wir die Beziehung zu ihnen nie abbrechen. 
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Der Autoritative Erziehungsstil (Diana Baumrind)

"Autoritative Eltern sind gemäß der Definition weder strafend noch autoritär. Sie bejahen in der Tendenz traditionelle Werte. Autoritative im Vergleich zu gewähren-lassenden Eltern fordern mehr von ihren Kindern und sind im Vergleich zu autoritär-einschränkenden Eltern ansprechbarer und entgegenkommender. Autoritative Eltern sind in dem Sinne fordernd, dass sie die Aktivitäten ihrer Kinder gleichmäßig und sicher führen und anleiten und von ihnen Hilfe bei der Hausarbeit fordern als Beitrag zum Funktionieren der Familie. Sie haben keine Angst, ihre Kinder zu konfrontieren, um deren Kooperation zu erlangen, nennen klar und deutlich ihre Werte und erwarten von ihren Kindern, dass sie ihre Normen respektieren. Autoritative Eltern sind gefühlsmäßig zugewandt in dem Sinne, dass sie liebevolle Zuneigung zeigen, Unterstützung geben und sich engagieren. Sie sind auch kognitiv zugewandt, indem sie ihren Kindern eine anregende und herausfordernde Umgebung bieten. Es ist charakteristisch für autoritative Eltern, dass sie ein vernünftiges Gleichgewicht zwischen Autonomie und Kontrolle auf allen Altersstufen beachten, in der Kindheit mehr zugunsten der Kontrolle, im Jugendalter mehr zugunsten der Autonomie. Autoritative Eltern betonen gegenüber ihren heranwachsenden Jugendlichen in stärkerem Maße Sachthemen als Personen und Rollen, sie ermutigen ihre Jugendlichen, ihre - auch abweichenden Meinungen - zu äußern, und sie streben danach, Verantwortung und Einfluss mit zunehmender Reifung ihrer Kinder zu teilen." 
Quelle: Baumrind, Diana: A Developmental Persepective on Adolescent Risk Taking in Contemporary America. In: Irwin, C.E. (ed.): Adolescent Social Behavior and Health. New Directions for Child Development. San Francisco 1987, p.126. [Übersetzung Renate Hänsel]
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